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Die Musik ist die ontogenetisch erste Sprache, deren Worte keine semantische Bedeutung 
hatte, deren einzige Bedeutsamkeit darin bestand, die Anwesenheit, das mitmenschliche 
Dasein zu feiern und sich dessen zu vergewissern. Sprache ist zunächst Melodie noch 
ohne Harmonik, der Klang des Anderen, der auch in der Ferne besteht, wenn die 
Berührung oder der Augenblick nicht möglich ist. Die erste Sprache ist die des Tanzes und 
der uteralen Musik und erst dann die des Blicks, das Eindringen und Aufnehmen des 
Anderen. Im Lächeln der Augen wird die Erfüllung gefeiert. Es ist das geistigste der 
menschlichen Kommunion. Das Fühlen des Schauers zeigt uns die spirituelle Kohärenz, 
ohne Worte, ohne Kontakt und ohne Blick und ohne Tanz.

Die Rhythmik der Sprache ist zunächst die Bewegung der Melodie, in deren 
wiederholendem Maß wir wohnen. Rhythmik ist die nächste Stufe der Kommunikation, 
deren Distanzierung uns wieder dem Anderen nahe bringt durch Form. Daher kann sie 
auch zum Rausch werden, der den trennenden Raum wieder auflöst. 

Wenn Hegel von der Innerlichkeit der Musik spricht, ist das zu intellektualistisch. Eine 
späte Flucht ins Ich. Da hierin der Andere nur noch in der entfremdeten frühen Sprache 
anwesend ist, Sprache ohne Gegenüber, trägt Musik gleichzeitig Trauer und Hoffnung. 
Musik, die man hört, auch wenn es gemeinsam ist, bleibt Erinnerung an die verlorene Zeit. 

In dem unerwarteten Bruch des Ähnlichen scheint das Ganze durch, das die Hoffnung 
vermittelt. Die größte Musik ist nur dazu in der Lage. Die Hoffnung auf eine Regeneration 
und Zeugung einer wieder kohärenten Sprache ist die notwendige Fortsetzung. Die große 
Fuge von Beethoven, vieles der Bachschen Musik und Mozarts beste Musik wie das 
Requiem oder Don Giovanni lassen uns das spüren. 

Literatur ist weit entfernt, die Ästhetik der Musik einzuholen. Es ist ihre 
Vergegenwärtigungsfunktion, dass sie eine mächtige Präsenz erzeugen kann, ähnlich des 
Traums, die aber durch die Bilder nur mittelbar wirkt. Sie kann alle Erinnerungen und 
Empfindungen ein- und darstellen, vorallem in der direkten Rede. 
Das Gedicht versucht durch mannigfache Mittel die späte Sprache des Alltags wieder in
die Magie der Frühe zu verwandeln. SIe kommt aber ihr nie so nahe wie die Musik.



Der Geruch, Geschmack und die Berührung, weil sie distanzlos sind, haben durch die 
Ähnlichkeit ihre Wirkung, die keine Darstellung ist. Nur die Berührung aber kann rühren. 
Sie ist die unmittelbarste und wirkliche Präsenz. Die Kunst, die nicht als Kunst entwickelt 
werden kann. Denn selbst in der Erotik bleibt die Berührung kein Zeichen, sondern ist 
immer unmittelbare Wirklichkeit. Daher ist die Erotik und der Tanz die höchste Kraft, die 
die Präsenz des Anderen verwirklicht und nicht nur darstellt oder erinnert. 

Die wichtigsten Formelemente der Kunst sind die Auflösung, die Umkehrung, die 
fugenhafte Parallelisierung, die metaphorische Verbildlichung, die Diagonalisierung, der 
Gegensatz, Kontrast und die Proportion, speziell die Analogie des goldenen Schnitts in 
Musik, Farbe, Form und Bewegung. Er ist das intensivste Zeichen der Transzendenz, das 
jeder Kunst zugrunde liegt, die mehr als Darstellung sein will. Hier zeigt sich das Schöne, 
das über das Gute hinausgeht. Denn das Schöne ist wesentlich Schein, Schein des 
einzigen Stoffs und der Essenz der Welt, des Lichts, das uns im Diesseits trifft und zumeist 
nur treffen kann. 


